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Seit seiner Studentenzeit als aktiver 
Zionist engagiert, gehört Siegfried 
Rosenbaum zu denjenigen unter den 
aus Deutschland vertriebenen Wis-
senschaftlern, die in Palästina nicht 
nur eine neue Heimat fanden, son-
dern dort auch ihre Forschungstätig-
keit fortsetzen und bei der Etablie-
rung ihrer Disziplinen im jungen Uni-
versitätssystem des Landes helfen 
konnten. Rosenbaum steht stellver-
tretend für ein Fach, das von jüdi-
schen Ärztinnen und Ärzten beson-
ders favorisiert war: Über die Hälfte 
aller in der Kinderheilkunde tätigen 
Mediziner – also insgesamt knapp 
760 Personen, zu einem Drittel 
Frauen – war von den antisemiti-
schen Maßnahmen des NS-Regimes 
direkt betroffen.

Die Situation der deutschen 
Kinderärzte nach 1933
In den 1920er- und frühen 30er-Jah-
ren war Pädiatrie ein Fach, das vor 
allem sozialmedizinische Aufgaben 
zu erfüllen hatte, was wiederum 
bedeutet, dass man darin nicht viel 
Geld verdienen konnte. Aus diesem 
Grund war es beim Nachwuchs nicht 
sonderlich begehrt, sodass jüdische 
Ärztinnen und Ärzte, die es schwer 
hatten, angesichts der teilweise 
aggressiven Konkurrenz in den gro-
ßen medizinischen Disziplinen Fuß 
zu fassen, dieses damalige Randge-
biet als Ausweichmöglichkeit wahr-
nahmen. Der Freiburger Medizinhis-
toriker Eduard Seidler – selbst als 
Pädiater ausgebildet – hat über viele 
Jahre hinweg im deutschen Reichs-
gebiet, in Wien und in den drei deut-
schen Kinderspitälern in Prag nach 
Schicksalsspuren der Verfolgten ge -
sucht und konnte dabei 650 Biogra-
fien nachvollziehen: Rund 470 jüdi-
sche Kinderärzte emigrierten, 75 
kamen in Vernichtungslager (von 
diesen überlebten nur 13), 27 nah-
men sich selbst das Leben. 

Vom Rest kennt man nur dürftige 
Daten, die Personen sind nach 1938 
nicht mehr auffindbar. 

Unter den Emigranten waren es vor 
allem die politischen Gegner des 
 NS-Regimes, die Deutschland relativ 
früh nach der Machtergreifung ver-
ließen. Trotz schikanöser Bedingun-
gen vonseiten der Finanzbehörden 
und der Gestapo und trotz finanziel-
ler Aufl agen, wie der sogenannten 

„Reichsfluchtsteuer“, konnten diese 
legalen Auswanderer meistens noch 
einen Großteil ihres Besitzes retten. 
Die späteren Flüchtlinge, die zögernd 
oder gar erst nach der „Reichskris-
tallnacht“ 1938 um ihre Existenz zu 
fürchten begannen, konnten dage-
gen so gut wie nichts mitnehmen. 

Die Flüchtlinge der ersten Auswan-
derungswelle wandten sich zu einem 
relativ hohen Anteil – von den Pädia-
tern war dies rund ein Viertel – nach 
Palästina. Dort hatte seit den 20er-
Jahren die zionistische Frauenbewe-
gung Hadassah zusammen mit der 
Krankenkasse der Arbeiterbewegung 
Kupat Cholim ein sozialistisches 
Gesundheitssystem nach den Vorstel-
lungen der zionistischen Pionierbe-
wegung aufgebaut, mit angestellten, 
nicht freiberuflichen Ärzten und 
einer zentralen Verteilung der Medi-
ziner, von denen diejenigen deut-
scher Herkunft vor 1933 nur knapp 
sieben Prozent ausmachten. Da es 

nur wenige Spezialisten und noch 
keine medizinische Ausbildungs-
stätte gab, fanden alle Immigranten 
schnell Arbeit. Aus diesem Grund 
bekamen eingereiste Ärzte von den 
britischen Behörden problemlos die 
Erlaubnis zur Berufsausübung. Nach 
1933 änderte sich die Situation: 
Durch die Zuwanderer aus Deutsch-
land vervierfachte sich fast schlag-
artig die Ärztezahl in Palästina und 
der Anteil Deutschstämmiger nahm 
überproportional zu. Nach der zwei-
ten Einwanderungswelle infolge der 
Nürnberger Gesetze 1935 wurde für 
Ärzte allerdings eine strenge Quote 
festgelegt, sodass Palästina als Ziel 
für diese Flüchtlinge unattraktiv 
wurde.

Die Neuankömmlinge brachten 
Deutsch als Dienstsprache in viele 
Einrichtungen mit, und sie ließen 
sich zu einem nicht unerheblichen 
Teil in freier Praxis nieder. Auf diese 
Weise wurde nicht nur in den größe-
ren Städten Jerusalem, Tel Aviv und 
Haifa, sondern auch in kleineren 
Siedlungen eine fast flächende-
ckende ärztliche Versorgung erreicht; 
das Fach Pädiatrie war zuvor prak-
tisch unbesetzt gewesen. Auch die 
universitäre Pädiatrie hat durch die 
Immigranten aus Deutschland Impul-
 se bekommen. Diese Aufbauleistung 
soll nun am Beispiel von Siegfried 
Rosenbaum erläutert werden.

Erste Lebenshälfte in Deutschland
Siegfried Rosenbaum kam am 12. 
September 1890 als Sohn des 
Königsberger Kaufmanns Selmar 
Rosenbaum und seiner Frau Pauline 
(geb. Ladendorff) zur Welt. In seiner 
Geburtsstadt legte er am humanisti-
schen Gymnasium Fridericianum 
1908 das Abitur ab und studierte 
dann in Königsberg und Freiburg 
Medizin. 1913 bestand Rosenbaum 
in Königsberg das Staatsexamen, 
kurz vor Ausbruch des Ersten Welt-
kriegs promovierte er in Breslau mit 
einer Arbeit über den Endothelkrebs 
der Pleura. Er war seit Studienbeginn 
aktives Mitglied in mehreren jüdi-
schen Studentenvereinigungen, zum 
Beispiel in Königsberg im Verein jüdi-
scher Studenten, in Breslau im Verein 
israelitischer Studenten und im Bund 
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Blau-Weiß. 1913 nahm er als begeis-
terter Zionist an der Palästinafahrt 
des Bundes jüdischer Corporationen 
teil. Rosenbaum ge  hörte zu den 
nicht wenigen Juden, die für ihre 
Heimat im Felde standen, ohne auf 
spätere Dankbarkeit bauen zu kön-
nen: Er diente im Sommer 1909 als 
Einjährig Freiwilliger und wurde im 
August 1914 erneut eingezogen. Bis 
1918 war er Truppenarzt im Feld, 
wurde dabei zweimal schwer ver-
wundet und erhielt das Eiserne 
Kreuz 1. und 2. Klasse. Nach Kriegs-
ende heiratete Rosenbaum die in 
Breslau gebürtige Vera London, mit 
der er zwei Söhne hatte. Von Okto-
ber 1918 bis 1919 war er Stations-
arzt in einem Lazarett, zuletzt als 
Oberarzt der Reserve. Nach seiner 
Entlassung aus dem Militärdienst 
arbeitete Rosenbaum zunächst als 
Praktikant am Physiologischen Insti-
tut der Universität Breslau und hospi-
tierte daneben in der Kinderklinik. 
1920 erhielt er eine Assistentenstelle 
an der Universitätskinderklinik Mar-
burg, 1922 wechselte er an die Uni-
versitätskinderklinik in Leipzig.

Dort hatte nach einem einjährigen 
Interim gerade Georg Bessau (1884 
bis 1944) die Leitung übernommen 
und war auf der Suche nach einer 
neuen Mannschaft. Zu den damals 
eingestellten Ärzten gehörte übri-
gens auch Werner Catel (1894 bis 
1981), der 1933 Bessaus Nachfolger 
werden sollte und dessen Name mit 
dem Beginn der Kinder-„Euthanasie“ 
1939 verbunden ist. Bessau war für 
seine Forschungen zur Säuglingser-
nährung bei Durchfallerkrankungen 
sowie durch mikrobiologische und 
immunologische Arbeiten bekannt 
und förderte den diätetischen The-
menbereich auch bei seinen Mitar-
beitern. Rosenbaum habilitierte sich 
1925 mit einer Untersuchung über 
die Magenverdauung des Säuglings 
und blieb den Fragestellungen zu 
Alimentation und Nahrungsmittel-
Verstoffwechselung auch später treu. 
Daneben qualifizierte er sich als 
Sportarzt, betreute ehrenamtlich 
 verschiedene Leipziger Vereine und 
hielt Vorträge zur Verbesserung der 
Jugendgesundheit; auch in der Medi-
zinischen Gesellschaft zu Leipzig war 

Rosenbaum ein gefragter Referent. 
1928 wurde Rosenbaum Erster Ober-
arzt, womit ihm zusätzlich zu seinen 
Unterrichtsverpflichtungen als Privat-
dozent auch die Leitung der Polikli-
nik und der Schule für Säuglings-
pflege oblag. 1929 folgte die Ernen-
nung zum nichtplanmäßigen außer-
ordentlichen Professor. 

Bessau verließ Leipzig 1932 nach 
zehn zermürbenden Jahren in einem 
ständig renovierungsbedürftigen Haus 
und wechselte als Nachfolger Adal-
bert Czernys (1863 bis 1941) an die 
Berliner Charité. Er hatte im Vorfeld 
dafür gesorgt, dass die drei dortigen 
jüdischen Oberärzte entlassen wur-
den, um drei Leipziger Mitarbeiter 
mitbringen zu können, darunter 
Catel. Ab Oktober 1932 hielt daher 
Rosenbaum die pädiatrischen Lehr-
veranstaltungen und nahm die Prü-
fungen in diesem Fach ab. Die kom-
missarische Leitung der Klinik wurde 
jedoch (vermutlich nur nominell) 
dem Internisten Paul Morawitz (1879 
bis 1936) übertragen. Dies kann man 
ohne Weiteres als Ausdruck der anti-
semitischen Stimmung an der Leipzi-

ger Fakultät sehen, die schon vor der 
NS-Machtergreifung dafür sorgte, 
dass keine jüdischen Ordinarien 
berufen wurden, und dieser Linie 
auch bei der Frage nach Bessaus 
Nachfolger treu blieb. Am Ende des 
Wintersemesters, während dessen in 
Leipzig seitens der NS-Ärzteschaft 
ein gewisser Unmut über den jüdi-
schen Professor geäußert worden 
war, nahm Rosenbaum den Juden-
boykott vom 1.4.1933 zum Anlass 
für seinen Abschied aus der Klinik, 
indem er um Entbindung von seinen 
Pflichten bat. Der Dekan dankte ihm 
zwar für die geleistete Arbeit, aber 
wenige Tage später beantragte die 
Fakultät beim Ministerium einen 
Nachfolger für Bessau und holte 
bereits zum Monatsende, unterstützt 
von der Studentenschaft, Catel aus 
Berlin zurück. Rosenbaum verließ 
Leipzig Ende Juli 1933, ohne förm-
lich entlassen worden zu sein; die 
polizeiliche Abmeldung erfolgte 
praktisch zeitgleich mit seinem defi-
nitiven Kündigungsschreiben. 1935 
wurde ihm in Leipzig die Lehrbefug-
nis in Abwesenheit entzogen, nach-
dem der „Frontkämpfer-Paragraf“ auf-
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 gehoben worden war. Die offizielle 
Begründung lautete allerdings auf 
ungenehmigte Unterbrechung der 
Lehrtätigkeit über vier Semester.

Ein zweites Leben in Palästina
Rosenbaum hatte sein zionistisches 
Engagement auch in Leipzig fortge-
setzt; er war zum Beispiel Präsi-
diumsmitglied im Bezirksverband 
Mitteldeutschland im Kartell jüdi-
scher Verbindungen. Darüber hinaus 
unter stützte er durch medizinische 
Vorträge die Sozialarbeit der jüdi-
schen Gemeinde. Vermutlich konnte 
er durch solche Kontakte gezielt die 
Ausreise nach Palästina vorbereiten 
und bemühte sich dort vorab schon 
um eine Arbeitsmöglichkeit. Zu -
nächst war er – mit dem neuen Vor-
namen Shimon – bei der erwähnten 
Krankenkasse Kupat Cholim beschäf-

tigt und betreute konsiliarisch die 
Kinderabteilung im Städtischen 
Hadassah-Krankenhaus in Tel Aviv. 
Noch 1933 ließ er sich aber – eben-
falls in Tel Aviv – als Kinderarzt in 
einer privaten Praxis nieder, die er bis 
1969 erfolgreich führte und von der 
aus er Belegbetten in dem von ihm 
1936 mitgegründeten Assuta Hospi-
tal, dem ersten modernen Privat-
krankenhaus Israels, betreute. Als 
gefragter Experte für Säuglingser-
nährung und berufspolitisch enga-
giert, war Rosenbaum in vielen Gre-
mien, Verbänden und Vereinigungen 
in seiner neuen Heimat tätig; ge -
nannt seien hier nur seine Funktion 
als Delegierter Israels in der World 
Medical Association und als Mitglied 
des israelischen Wissenschaftsrats. 
Seine Tätigkeit in der Israel Medical 
Association war geprägt durch die 

jahrelange Funktion als Redaktions-
mitglied bzw. ab 1965 als Chefre-
dakteur ihres offiziellen Publikations-
organs „Harefuah“, wo er weiterhin 
auch eigene Beiträge aus seinem 
Forschungsgebiet veröffentlichte. 
Außerdem betreute er die „Procee-
dings“ der Naturwissenschaftlichen 
Gesellschaft in Tel Aviv, in denen die 
Vorträge der sich wöchentlich tref-
fenden Exilwissenschaftler (größten-
teils deutscher Herkunft,  darunter 
auch Rosenbaum selbst) veröffent-
licht wurden. Sowohl während des 
Zweiten Weltkriegs als auch im Israe-
lischen Unabhängigkeitskrieg 1948 
arbeitete Rosenbaum als Militärarzt 
und leitete eine Erste-Hilfe-Station. 
Als nach der Gründung des Staates 
Israel die Zeiten ruhiger wurden, 
hielt er in aller Welt Gastvorträge 
und nahm Gastprofessuren an. 

Rosenbaums Verhältnis zu Deutsch-
land blieb lange distanziert: Zwar 
veröffentlichte er auch in deutschen 
medizinischen Fachzeitschriften, doch 
wies er 1949 das Angebot einer 
Erneuerung seiner Mitgliedschaft in 
der Deutschen Gesellschaft für Kin-
derheilkunde noch zurück, weil er 
von dort jeden Protest gegen die NS-
Maßnahmen, die immerhin ein Drit-
tel der Mitglieder betrafen, vermisst 
hatte; erst 1953 akzeptierte er. Nach 
Deutschland kam er wegen seiner 
Vorbehalte erst wieder 1961, als ihm 
die Paracelsus-Medaille der Deut-
schen Ärzteschaft verliehen wurde. 
Siegfried Rosenbaum starb 1969 in 
Tel Aviv an Leukämie. 
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